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der Kopf senkt sich nach der berührten Seite; da sich nur
noch in den Füssen, die gefesselt, und in den Armen, die ringend
sind, der Ueberrest der vorhergehenden Situation oder Handlung
zeigt, so entsteht eine Zusammenwirkung von Streben und Fliehen,
von Wirken und Leiden, von Anstrengen und Nachgeben, die viel¬
leicht unter keiner andern Bedingung möglich wäre. Man verliert
sich in Erstaunen über die Weisheit der Künstler, wenn man ver¬
sucht, den Biss an einer andern Stelle anzubringen, die ganze Ge¬
berde würde verändert sein, und auf keine Weise ist sie schick¬
licher denklich. Es ist also dieses ein Hauptsatz: der Künstler hat
uns eine sinnliche Wirkung dargestellt, er zeigt uns auch die sinn¬
liche Ursache. Der Punkt des Bisses, ich wiederhole es, bestimmt
die gegenwärtigen Bewegungen der Glieder: das Fliehen des Unter¬
körpers, das Einziehen des Leibes, das Hervorstreben der Brust,
das Niederzucken der Achsel und des Hauptes, ja alle die Züge des
Angesichts seh’ ich durch diesen augenblicklichen, schmerzlichen,
unerwarteten Reiz entschieden.

Fern aber sei es von mir, dass ich die Einheit der mensch¬
lichen Natur trennen, dass ich den geistigen Kräften dieses herrlich
gebildeten Mannes ihr Mitwirken ableugne, dass ich das Streben
und Leiden einer grossen Natur verkennen sollte. Angst, Furcht,
Schrecken, väterliche Neigung scheinen auch mir sich durch diese
Adern zu bewegen, in dieser Brust aufzusteigen, auf dieser Stirn
sich zu furchen; gern gesteh’ ich, dass mit dem sinnlichen auch
das geistige Leiden auf der höchsten Stufe dargestellt sei, nur trage
man die Wirkung, die das Kunstwerk auf uns macht, nicht zu
lebhaft auf das Werk selbst über, besonders sehe man keine Wir¬
kung des Gifts bei einem Körper, den erst im Augenblicke die
Zähne der Schlange ergreifen; man sehe keinen Todeskampf bei
einem herrlichen, strebenden, gesunden, kaum verwundeten Körper.
Hier sei mir eine Bemerkung erlaubt, die für die bildende Kunst
von Wichtigkeit ist: der höchste pathetische Ausdruck, den sie
darstellen kann, schwebt auf dem Uebergange eines Zustandes in
den andern. Man sehe ein lebhaftes Kind, das mit aller Energie
und Lust des Lebens rennt, springt und sich ergötzt, dann aber
etwa unverhofft von einem Gespielen hart getroffen oder sonst
physisch oder moralisch heftig verletzt wird; diese neue Empfin¬
dung teilt sich wie ein elektrischer Schlag allen Gliedern mit, und
ein solcher Uebersprung ist im höchsten Sinne pathetisch, es ist
ein Gegensatz, von dem man ohne Erfahrung keinen Begriff hat.
Hier wirkt nun offenbar der geistige sowohl als der physische
Mensch. Bleibt alsdann bei einem solchen Uebergange noch die
deutliche Spur vom vorhergehenden Zustande, so entsteht der herr¬
lichste Gegenstand für die bildende Kunst, wie beim Laokoon der
Fall ist, wo Streben und Leiden in einem Augenblicke vereinigt
sind. So würde z. B. Eurydice, die im Moment, da sie mit ge¬
sammelten Blumen fröhlich über die Wiese geht, von einer getre¬
tenen Schlange in die Ferse gebissen wird, eine sehr pathetische
Natur machen, wenn nicht allein durch die herabfallenden Blumen,


